Pure Geräuschsymphonie

In der offiziellen Werkliste von Konrad Schnitzler wird „Eruption“ als erstes, 1971 erschienenes Schnitzler-Album (Katalognummer KS 1001) mit dem Titel „Schwarz“ geführt. Tatsächlich ist „Eruption“ aber nach „Klopfzeichen“ und „Zwei Osterei“ die dritte und endgültig letzte LP der Gruppe Kluster (Konrad Schnitzler, Hans-Joachim Roedelius, Dieter Moebius). Das auf die Labels der Platten gedruckte Line-up lässt daran keinen Zweifel. „Eruption“ erschien nicht mehr, wie die beiden Vorgängeralben, im Schwann Verlag, sondern als private Edition und musste von der Band selbst finanziert werden. Roedelius und Moebius waren jedoch nicht bereit oder in der Lage, sich an diesem riskanten Unternehmen zu beteiligen, und so entschloss sich Schnitzler kurzerhand, die für die Herstellung von 200 LPs entstehenden Kosten allein zu tragen und das Album unter seinem Namen zu veröffentlichen. Dieser historische „Irrtum“ wird nun korrigiert: „Eruption“ ist ein Kluster-Album.

„Eruption“ unterscheidet sich ganz erheblich von „Klopfzeichen“ und „Zwei Osterei“. Da ist zunächst der völlige Verzicht auf Texte; die Musik ist nichts weiter als sie selbst, und der Hörer kommt in den Genuss einer puren Geräuschsymphonie, deren geschickte Dramaturgie ihn bis zum Schluss konzentriert zuhören lässt. Und das ist auch schon der zweite große Unterschied zu den ersten beiden LPs. Klangen diese furios und teilweise heftig, fast brutal improvisiert, so ist bei aller musikalischen Freiheit „Eruption“ deutlich durchstrukturiert. Kluster nehmen sich hier Zeit, spontane Ideen auszuarbeiten, werden laut und dann wieder über lange Zeiträume leise, vermitteln zeitweise das Gefühl absoluter Leere, gefolgt von Ausbrüchen düsteren Zorns. Die Möglichkeiten live-elektronischer Mittel werden dramatisch bis zum Äußersten ausgenutzt. Und trotzdem ist das Planvolle der Musik unüberhörbar. Kluster hatten während der vielen Live-Auftritte gelernt, die Instrumente und Elektronik konstruktiv zu benutzen, und sind bei „Eruption“ auf dem Höhepunkt ihrer musikalischen Ausdruckskraft.

Ein seltsames Phänomen fällt beim Hören von „Eruption“ auf: die strikte Kanaltrennung im Stereopanorama. Es klingt, als liefen zwei unterschiedliche Signalströme zeitlich parallel ab, links der eine, rechts der andere. Kluster bedienten sich bei den Aufnahmen des Overdubs. Möglicherweise hatte Klaus Freudigmann, der im Line-up als viertes Mitglied gelistet ist und der als Toningenieur den Platz von Conny Plank eingenommen hatte, die Idee dazu. „Eruption“ besteht nämlich zu einem nicht geringen Teil aus Aufnahmen des letzten Live-Konzerts von Kluster, das 1971 in Göttingen stattgefunden hatte. Im Studio diente dieses von Freudigmann mitgeschnittene Live-Material als Basis für die weitere Arbeit – eine ebenso ungewöhnliche wie waghalsige Entscheidung; es ist anzunehmen, dass er als Toningenieur auch die Studioarbeit betreute und mitgestaltete. Viele signifikante Details in der Mischung, dem Einsatz elektronischer Effekte und ungewöhnliche Bandschnitte legen diese Vermutung nahe.
Nach „Eruption“ gingen Kluster auseinander. Das Album ist ein eindrucksvolles Dokument dafür, wie weit eine Band schon in den frühen 70ern den musikalischen Rahmen spannen wollte und vor allem konnte. Moebius und Roedelius arbeiteten seitdem als Cluster, und Conrad Schnitzler (nun mit C) begann, eine ihm eigentümliche elektronische Musik zu entwickeln, die er bis zu seinem Tod (2011) konsequent weiter ausarbeitete. Alle drei jedoch haben ihre Wurzeln in Kluster – Wurzeln von ungeheurer Leistungsfähigkeit. Und Kluster, obwohl schon seit langem Geschichte, sind ein immer noch unerschöpflicher künstlerischer Nährboden. Möge er nie austrocknen.
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